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„Auch von jeiten der Baronin wurde bei feinen täglichen 
Viſiten des Heiratsprojeftes niemals Erwähnung getan, im 
übrigen ſuchte die liebenswürdige alte Dame den ärztlichen 
Charakter dieſer Beſuche ſoviel wie möglich zu verwilchen. 
Mit mütterlicher N 8 erkundigte fie ſich, ob Wal⸗ 
ters perſönlichen Bedürfniſſen in Schloß Sellin hinreichend 
Genüge geſchehe, und plauderte mit ihm über ſeine neue und 
für ihn ſo reizvolle Lebensweiſe. 

Freilich vermochte ſie bei aller angenommenen Heiter⸗ 
keit das ſcharfſe Auge des jungen Arztes nicht über den 
langſamen, aber unerbittlichen Verfall ihres ſiechen Orga⸗ 
nismus hinwegzutäuſchen. 

Die fortwährende Atemnot, die gerade in den letzten 
Monaten ſo beängſtigend aufgetreten war und die in erſter 
Linie Sanitätsrat Lademann zur Berufung Walters vers 
anlaßt hatte, wollte trotz aller angewandten Mittel nicht 
. die Baronin war infolgedeſſen faſt ausſchließ⸗ 
ich an ihren Rollſtuhl geſeſſelt, ein Umſtand, der ſie außer⸗ 
ordentlich bedrückte, weil er fie zu ihrer Lieblingsbeſchäfti⸗ 
gung, der Mufit, unfähig machte. 

Dagegen geitattete ihr der unerwartet raſche Eintritt 
des Frühlings täglich ein längeres Verweilen im Treien, 
deſſen günſtiger . ſchon nach kurzer Zeit bemerk⸗ 
bat machte und auch Walter mit neuen Hoffnungen für 
ſeine Patientin erfüllte. 

Der Schloßherr war in der ganzen Zeit jo gut wie un» 
ſichtbar; Jeit Walters Ankunft in Sellin hatte er an den 
regelmäßigen Mahlzeiten überhaupt noch nicht teilge⸗ 
nommen. 

Die Baronin vermochte daher einen leiſen Ausruf des 
Erſtaunens nicht gu unterdrücken, als ihr Gatte eines Mor⸗ 
dene ohne vorherige Anmeldung im Reitanzuge zu ihr auf 
en Balkon hinaustrat. 


Bert liebe Marie,“ begann er ohne Umſchweife die 
Unterhaltung, „daß ich jo unerwartet in den Frieden deines 
Morgenkaſſees eindringe! Eine Nachricht von Wichtigkeit 
nötigt mich ſedoch zu dieſem Schritte!“ 

„Bitte ſehr!“ war die kühle d de „Wir haben 
a jeinerzeit die Vereinbarung getroſſen. daß der perſönliche 

erkehr zwiſchen uns beiden auf rein gejahfttitie Ange: 
legenheiten beſchränkt bleiben ſoll! Ich nehme an, daß dich 
nur eine ſolche zu mir herüberführt!“ a 

Der Baron wiegte einen Moment lang nachdenklich das 
wohlfriſierte Haupt. ; 

„Du geſtakteſt mir vielleicht diesmal eine Ausnahme, 
wenn das was ich mit dir zu beſprechen habe. den Rahmen 
des rein Geſchäftsmäßigen um eine Linie überſchreitet!“ 

Er hüſtelte umſtändlich in die behandſchuhte Rechte und 
ſuchte anſcheinend nach einem geeigneten Uebergang. 

„Um es kurz herauszuſagen,“ fuhr er endlich mit etwas 
verſchleierter Stimme fort, „handelt es ſich um Eva⸗Maria 
und die weitere Geſtaltung ihrer Zukunft, beztgch deren ich 
mich heute mit dir auseinanderſetzen möchte. Ich habe näm⸗ 
lich mit der Frühpoſt einen Brief erhalten, daß Baron Sen⸗ 
den vor drei Tagen in Genua an Land gegangen it und 
vorausſichtlich zu Eva-Marias Geburtstag wieder in Oſt⸗ 
preußen nischen dürfte!“ 

„Ich wüßte nicht, wie dieſe Nachricht für mich zu irgend» 
einer beſonderen Aufregung Anlaß geben ſollte!“ verſetzte 
die Baronin achſelzuckend. „Du fennjt ja meine Stellung 
zu deinem Heiratsprojeft! Daran ändert die perſönliche An⸗ 
wejenheit deines Günſtlings auch nicht das mindeſte!“ 

Doe Baron biz lich in nernäſer Erregung auf die Lippen, 


„Es iſt dir doch bekannt, welche Grunde für mich maß⸗ 
gebend find, die Bewerbung Sendens freundlich zu be— 
handeln?“ 

„Allerdings, das iſt mir bekaunt!“ war die eiſige Ant⸗ 
wort. „Du haſt dich zwar ſeit einem Jahre nicht mehr über 
deine Vermögensverhältniſſe gegen mich ausgelaſſen, ich 
darf wohl aber ohne weiteres annehmen, daß dein Schuld⸗ 
konto bei Senden zu einer ſolchen Höhe angeſchwollen iſt, 


daß du Eva-⸗Marias Verheiratung als den einzigen und 
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letzten Ausweg aus deinen finanziellen Kalamitäten ſiehſt!“ 

Ein flüchtiges Rot brannte auf den eingejallenen Wan⸗ 
gen der Kranken 

„Zu einem ſolchen Streiche werde ich jedoch nie und nim⸗ 
mer meine Hände bieten! Mein Leben iſt durch dich ver⸗ 
nichtet worden das meiner Tochter aber werde ich vor dir 
u ſchützen willen, ſolange ich atme! Baron Senden iſt ein 
Lernen der bedenklichſten Art, deſſen Anweſenheit mir 
geradezu ein phyſiſches Unbehagen verurſacht! Und dieſem 
Manne willſt du die unſchuldige Reinheit deines Kindes 
opfern, einem Manne, der faſt ihr Vater ſein könnte? Im, 
was du willſt, ich für mein Teil gebe niemals meine Eins 
willigung zr einer Ehe, die in meinen Augen nichts anderes 
iſt als ein ſchmachvoller Menſchenhandel!“ 
Mil anſcheinend ruhiger Gelaſſenheit ſah der Baron in 
den Park hinaus, f 

„Du wirſt dit die Folgen deiner törichten Haltung ſelbſt 
zuzuſchreiben haben,“ ſagte er endlich. „wenn wir vielleicht 
ſchon nach Jahresſriſt Schloß Sellin als Bettler verlaſſen 
müſſen!“ 

Die Baronin bewegte in unmutiger Abwehr die Hand. 

„Ich will lieber betteln gehen als in einem Reichtum 
leben, den ich dem Opfer der Liebe meines Kindes vers 
danke! Das iſt mein letztes Wort!“ 

Der Baron erhob ſich. ee 

„Herr von Senden bittet in ſeinem Briefe weiter, uns 
an Eva⸗Marias Geburtstage ſeine Aufwartung machen zu 
dürſen. Ich beabjichtige, dieſen Tag durch ein kleines Feſt 
zu feiern, zu dem ich bereits eine Anzahl von Einladungen 
ausgeſchrieben habe. Willſt du, bitte, hierin Einſicht neh⸗ 
men?“ ſchloß er, ſeiner Gattin eine Liſte überreichend. 

„Ich danke!“ war die kurze Entgegnung. „Ich kann 
dich ſelbſtverſtändlich nicht Sec e a zu feiern; ans 
dererſeits wirſt du mir es wohl aber gejtatten, daß ich mich 
mit RNückſicht auf meinen leidenden Zuſtand von den Freu⸗ 
den deiner feſtlichen Veranſtaltungen fernhalte 85 

Eine formelle Verbeugung des Gatten. 

Sie war wieder allein. — 

In nachdenklichem Sinnen ſchaute die Baronin zu dem 
ſonnenflimmernden Himmelsblau empor. 


Seit langem ſchon ging der Kampf um den Plan dieſer 
Ehe, die dem Gatten die Möglichkeit und die Mittel geben 
ſollte, ſeine Exiſtenz auf Schloß Sellin noch ein paar 
weitere Jahre zu behaupten. 

Unwillkürlich wandte ſich die einſame Frau in die Ver⸗ 
gangenheit zurück, in jene Zeit, da ſie als ein unerfahrenes 
junges Mädchen, geblendet durch die äußeren Eigenſchaften 
des glänzenden Kavaliers, dem Baron von Korff die Hond 
zum Ehebunde gereicht hatte. Zwei Kinder waren früh da⸗ 
hingeſtorben; eine Reihe von Jahren lebten die beiden Gat⸗ 
ten in freiwilliger 1 der Baron in Berlin, die Ba⸗ 
ronin teils auf 1 teils 
immer weiter entwickelndes Herzleiden endlich zu einer ſte⸗ 
tigeren Geſtaltung ihrer Exiſtenz veranlaßte. Ihe Schwa⸗ 
ger, Baron Wolf von Korff. hatte die zerrütteten Vermö⸗ 
gensverhältniſſe ihres Mannes geregelt und ihnen das Gut 
Sellin als Wohnſitz angewieſen. 


Baron Egon der ſich anfangs mit dem ſhnell auflodern⸗ 
den Aae den er ſedem neuen Unternehmen entgegen⸗ 
zubringen pfleate. auf die Landwirtichaft geworfen hatte. 
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verlor das Intereſſe an einer geregelten, zielbewußten Bes 
rufstätigkeit jehr raſch wieder; zudem fehlten ihm die kauf ⸗ 
männiſchen Eigenſchaften, ohne die ſich der moderne Land⸗ 
wirt nicht mehr im Exiſten fampf zu behaupten vermag. 

So kam das Gut ſehr ſchnell zurück: die notwendigſten 
Reparaturen am Schloſſe und den Wirtihaftsgebänden wur⸗ 
den unterlaſſen der Viehbeſtand nur mangelhaft ergänzt, 
die Ernte meiſt ſchon auf dem Halme verkauft. 


Dafür fuhr der Gutsherr immer häufiger nach der Stadt 
Mehlaugken hinein und verbrachte hier, wie einſt in Berlin, 
oft ganze Nächte mit den anderen Großgrundbeſitzern der 
Umgegend am Spieltiſch. 


Nach etwa fünf Jahren war es im ganzen Kreiſe be⸗ 
reits offenes Geheimnis, daß Baron Korff vor dem finan⸗ 
ana Ruin Stand, als fun Bruder Wolf auf einer Reiſe in 

talien ohne Hinterlaſſung eines Teſtaments ganz uner⸗ 
wartet an einem Schlaganfall verſtarb. 

Die beträchtliche Erbſchaft, die ihm als einzigen Erben 
aus dieſem Anlaß zufiel, geſtattete ihm noch einmal eine 
Regulierung ſeiner Schuldverhältniſſe, doch ſchon die näch⸗ 
0 Jahre ſahen ihn von neuem in pekuniären Bedräng⸗ 
niſſen. 

Die Getreide- und Holzagenten wurden wie früher wie⸗ 
der häufige Gäſte auf Schloß Sellin; der Baumbeſtand des 

orſtes begann 5 infolge der ſtarken Hold e bedenk⸗ 

ch zu lichten; faſt in jeder Woche kam das Auto des 
Mehlaugker Geldverleihers Holzmann auf den Gutshof, und 
der Baron führte mit ſeinem alten Geldvermittler oft ſtun⸗ 
denlange Verhandlungen hinter der verſchloſſenen Tür ſei⸗ 
nes Arbeitszimmers. i 
In dieſer abermaligen Bedrängnis erſchien ihm wie ein 
tettender Engel fein Vetter Senden. E 

Senden trat mehrfach mit bedeutenden Summen für, 
Korff ein und ſuchte auch mit dem ganzen Schwergewicht 
ſeiner überlegenen Perſönlichkeit die Spielerleidenſchaft des 
Vetters einzudämmen. 

Freilich geſchah dieſe Hilfe nicht einfach aus den ſelbſt⸗ 
loſen, verwandtſchaftlichen Motiven heraus, wie fie für 
Baron Wolf beſtimmend geweſen waren; Senden war ſich 
im Gegenteil ſehr wohl bewußt, um welchen Preis er einen 
Teil ſeines Vermögens zum Opfer brachte. : 

Nur die am nächſten Beteiligte Eva-Maria lebte noch in 
glücklicher Unwiſſenheit des ihr beſtimmten Loſes. 

Für ſie war der Majoratsherr von Senden bisher auch 
nicht mit einem Gedanken als ein Bewerber um I Hand 
in Betracht gekommen, wie überhaupt die Möglichkeit einer 
a für ihre Lebensauffaſſung noch in weiter 

erne lag. i 

Am allerwenigſten aber wäre ſie auf Baron Senden als 
guet verfallen, den 4 vielmehr als einen der Sphäre der 
aagend völlig fernitehenden Freund ihres Vaters betrach⸗ 
ete. ; 


Auch ſtieß fie unwilltürlich die ganze Perſönlichkeit Seite 
dens ab, die allerdings nicht dazu angetan war, auf ein 
junges Mädchen in Eva⸗Marias Alter irgendwelche An⸗ 
ziehungskraſt auszuüben. 

Ueber dem harten, ſtumpfen Profil des gelblichen, fein⸗ 
gefalteten Geſichtes wölbte ſich ein faſt völlig kahler Schä⸗ 
del, der wie eine Billardkugel glänzte; das Monokel, das 
Senden nach einem bei der Mehlaugker Damenwelt kur⸗ 
ſierenden Gerücht auch im Schlaſe nicht ablegen ſollte, gab 
dem Blick ſeiner tiefliegenden Augen etwas grenzenlos Hoch⸗ 
mütiges, Froſtig⸗Erſtarrtes. 


Unterdeſſen war Baron Korff nach einem kurzen Beſuch 
ſeines Vorwerks Langenhagen auf der Mehlaugker Chauſſee 
nach der Stadt geritten. 

Er ſtellte ſein Pferd in gewohnter Weiſe in der Abro⸗ 
meitſchen Ausipannung ein, ſtürzie am Schenktiſch der klei⸗ 
nen Weinſtube ſchnell ein Glas Portwein hinunter und 
machte ſich dann auf den Weg nach dem Büro ſeipes Geld⸗ 
vermittlers Holzmann. — — 

„Herr Holzmann au ſprechen?“ 

Der Baron hatte die Eingangstür des Büros mit ſchar⸗ 
fem Nuck aufgeſteſen und ſland nun inmitten des lang⸗ 
eſtreckten, ſchmalen Raumes. in dem ein halbes Dutzend 

ngeſtellter eifrig arbeitend über ihren Pulten hockten. 
„Ein Geldſchrank von achtungsgebietenden Dimenfionen 
füllte die linke Fenſterecke aus. onn mo heim Erscheinen nes 
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wohlbekannten, vornehmen Kunden der Prokuriſt ſogleich 
ee herbeiſtürzte, um ſich unter vielen Verbeugun⸗ 
gen nach den Befehlen des Herrn Barons zu erkundigen. 

Im nächſten Augenblick trat er ins Privatkontor Holz⸗ 
manns. 

„Ah! Der Herr Baron von Korff! Was verſchafft mir 
die Ehre?“ 

Der Bankier hatte ſich von dem Rundiefjel feines 
Schreibtiſches erhoben und ging ſeinem Beſuche mit höflicher 
Zuvorkommenheit ein paar Schritte entgegen. 

„Geſchäfte mein lieber Holzmann, Geſchäfte! Die Sor⸗ 
gen freſſen mich beinahe auf!“ ; 


Damit entledigte ſich der Baron umſtändlich jeiner Reit⸗ 
dandſchuhe und ſchüttelte dem kleinen, unterſetzten Manne, 
den er um mehr als Haupteslänge überragte, mit gemachter 
Freundlichkeit die Rechte. 

„Wollen Sie bitte Platz nehmen, Herr Baron!“ 

Mit einem 9 75 Aufatmen ließ ſich Korſſ in einen Le⸗ 
derſeſſel niederſinken, während Holzmann wieder an ſeinen 
Schreibtiſch zurüdtrat. 

„Ich bin in einer dringenden Geldangelegenheit zur 
Stadt gekommen!“ nahm der Baron nach einer kurzen Pauſe 
mit etwas unſicherer Stimme das Wort. „Und da wir früher 
chon ſo manches Geſchäft miteinander gemacht haben, ſo 

achte ich auch heute wieder bei Ihnen vor die richtige 
Schmiede zu gehen!“ 

Ein kaum merkbares Lächeln huſchte über das glatt⸗ 
raſierte Geſicht Holzmanns. 

„Ihr Vertrauen ehrt mich, Herr Baron. Wollen Sie ſich 
bitte näher erklären!“ 

„Alſo, rund herausgejagt,“ ſtieß er endlich hervor, ſich 
bei jedem Wort erſichtlich einen Ruck gebend. „Ich brauche 
Geld. Und zwar in kurzer Zeit! Können Sie mir binnen 
acht Tagen fünfzehntauſend Mark beſorgen?“ 

e ee Mark?“ wiederholte der kleine Mann 
mit einem Papiermeſſer ſpielend. i ehntauſend Bart? 
— Viel Geld, Herr Baron, viel Gel 
nen ſoll!“ 

„Und wie dachten Sie je die Unterlage für die Bes 
Ihaflung dieier Summe?“ fragte er dann, mit raſcher Bes 
wegung den Kopf erhebend. 

„Ich hatte mir die Sache jo qurs tgelegt, war die Ent⸗ 
gegnung, „daß Sie mir hinter die vierte Hypothek von acht⸗ 
aigtaujend Mark, mit der Sie mir im vorigen Frühjahr 
aushalfen. noch eine weitere, fünfte, von fünfzehntauſend, 
vermittelten oder auch die Achtzigtauſend⸗Mark⸗ Hypothek 
in eine ſolche von e Mark umwandel⸗ 
BE daß das gefamte Geld an vierter Stelle ſtehen 
würde!“ 

Statt aller Antwort nahm Holzmann aus einem Schub⸗ 
fach ſeines Schreibtiſches ein fen Kontobuch heraus, blät⸗ 


I Wenn man's verdie⸗ 


terte ein paar Augenblicke ſuchend darin herum und ver⸗ 
tiefte ſich dann in das Studium einer langen Zahlenreihe. 

Es war ganz ſtill geworden in dem kleinen Raum. 

Endlich, nach fünf bangen Minuten, die Korff eine 
wahre Ewigkeit dünkten, klappte Holzmann das Buch be⸗ 
dächtig zuſammen und lehnte ſich wieder in die Nundung 
ſeines Seſſels zurück. 

„Ich will offen gegen Sie jein, Herr Baron 1 er. 
„Ich kann das angebotene Geſchäft weder ſelbſt machen, noch 
auch einem anderen Geldgeber anempfehlen!“ 

„Und warum nicht, wenn man fragen darf?“ klang es 
ſcharf zurück. 

„Weil Ihr Gut keine weitere Belaſtung verträgt, Barr 
Baron, ja, weil es vielleicht ſchon überbelaſtet iſt. Ihr Herr 
Bruder hat Ihnen Sellin ſeinerzeit faſt et übers 
laſſen; jeit dieſer Uebergabe haben Sie vier Hypotheken auf⸗ 
genommen im Geſamtbetrage von ſiebenhundertachtzigtau⸗ 
en Mark, denen ein Buchwert von etwa neunhundert⸗ 
aujend Mark gegenüberſteht! Ich ſage ausdrücklich Buch⸗ 
wert, denn der wirkliche Wert des Gutes ift unter Ihrem 
Regime ganz beträchtlich geſunken!“ 

„Ich verbitte mir jede Kritik meiner Wirtſchaftsfüh⸗ 
rung!“ warf der Baron erregt ein. 

„Es liegt mir abjolut fern, Kritit üben zu wollen!“ war 
die gelaſſene Antwort. „Ich konſtatiere nur die für leder⸗ 
mann ſonnenklaren, handgreiflichen Sale n. Ich bitte 
Sie, ruhig zu bleiben, Herr Baron, ich will Ihnen nicht zu⸗ 
nabetreten. Sie werden aber wobl einjehen, dak ich in ge⸗ 
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ſchäftlicher Beziehung durchaus meinen Standpunkt wahren 
muß! Darum ſage ich die Dinge, ſo wie ſie liegen, frei her⸗ 
aus. Seien Sie Bbeneugt, daß ich im vergangenen Jahre 
nahe daran geweſen bin, gegen Ihr ganzes Raubbauſyſtem 
in Sellin dadurch offiziell Proteſt J erheben, daß ich Ihnen 
meine beiden Hypotheken einfach kündigte!“ 

„And warum haben Sie Ihre Abſicht nicht ausgeführt?“ 

„Aus zwei Gründen, Herr Baron! Erſtlich, weil Ihr 
Herr Vetter Senden für Sie rk Und zweitens, weil 
ich mich zu einem ſolchen Schritt, der Ihren Ruin bedeutet 
hätte, aus Gründen meines geſchäftlichen Renommees nur 
ſehr ſchwer verſtehe. Der 1 eines Halsabſchneiders haftet 
einem Mann wie mir ſehr leicht an, darum warte ich, ſo⸗ 
lange es ſich nur irgend mit meinen Intereſſen verträgt!“ 

Der Baron biß ſich auf die Lippen. 

All das, was ihm der Bankier ſoeben in feiner ruhigen, 
leidenſchaftsloſen Weile vorgetragen, hatte er ja ſelbſt am 
Abend zuvor, ehe er den Entſchluß zu dieſem Beſuche ge⸗ 
lab wohl zehnmal immer wieder von Anfang bis zu Ende 

urchgedacht. 


„Der langen Rede a Sinn, Herr Holzmann,“ ſagte 
er endlich, „iſt alſo der, daß Sie mich mit meiner Bitte 
en Faſſ chen Beleih 

„In der Faſſung einer neuen hypothekariſchen Beleihung 
allerdings,“ war die freimütige Ertlärung. „Ich glaube 
auch nicht, daß es Ihnen an anderer Stelle gelingen wird, 
auf dieſe Weiſe das fragliche Kapital aufzubringen! Die 
einzige Form, Ihnen gefälli 1 ſein, wäre für mich die 
eines privaten Darlehns. Selbſ lingen fe aber nur dann, 
wenn Sie mir einen abſolut zuverläſſigen, ſolventen Bürgen 
nachweiſen könnten!“ 

Der Baron rückte unruhig auf ſeinem Seſſel hin und het. 

„Sie bringen mich mit dieſem Vorſchlage in eine große 
Verlegenheit. Sie wiſſen =: ganz genau, wie peinlich und 
auch wie ausſichtlos es iſt, einen meiner Standesgenoſſen, 
um die es ſich ja doch allein handeln kann, für eine ſolche 
Angelegenheit zu intereſſieren!“ 

Holzmann dachte ein paar Augenblicke nach. 

„Ich weiß keinen anderen Ausweg, Herr Baron,“ ſagte 
er dann. „Ohne eine Sicherheit durch Bärgihaft bin ich dei 
Ihrer Vermögenslage nicht imſtande, Ihnen aus der Ber: 
legenheit zu helfen. Ich möchte mir aber noch einen Vor⸗ 
ſchlag oder vielmehr einen Hinweis erlauben, wer für Sie 
vielleicht die fragliche Bürgſchaft übernehmen könnte.“ 


„Nun, und der wäre?“ ä 

„Wir wollen doch nicht miteinander Verſteck ſpielen, 
Herr Baron!“ war die Antwort. „Sie wiſſen ebenſogut wie 
ich, daß als Bürge nur ein einziger Mann in Betracht kom⸗ 
men kann, Ihr Herr Vetter Senden. Bringen Sie mir die 
Unterſchrift des Barons von Senden, und Sie erhalten das 
Geld in jeder Minute gegen einen langfriſtigen Wechſel, den 
ich außerdem ſpäter gern bereit ſein würde, jo lange zu pro⸗ 
longieren, bis ſich Ihre Zahlungsfähigkeit gebeſſerk hat.“ 

„Mein Vetter iſt noch immer ni Reifen,“ warf der Ba⸗ 
ron ein. „Ehe er nach Oſtpreußen heraufkommt, verſtreicht 
vlelleicht die koſtbarſte Zeit!“ 

„Ihr Herr Vetter trifft bereits binnen drei Tagen in 
Mehlaugken ein.“ verſetzte der Bankier, einen Brief vom 

iſche nehmend. „Er ſchreibt mir joeben, daß er mich noch 

am Greitag dieſer Woche in einer geihäjtfiden Angelegen⸗ 
heit beſuchen wolle. Vielleicht ſetzen Sie ſich ſchon vorher mit 
ihm in Verbindung, oder Sie kommen ebenfalls an dieſem 
Tage zur Stadt, damit wir die Sache rn hier erledigen 
können. Wie Sie wiſſen, habe ich mit Hilfe Ihres Herrn 
ge Ihre Verhältniſſe ſchon zu verſchiedenen Malen ge: 

e 1 

„Das iſt es ja eben!“ verſetzte der Baron, erregt ei 
Ipringend und mit großen Schritten das Zimmer durch⸗ 
meſſend. „Senden 10 in letzter Zeit ſo oft für mich einge⸗ 
treten, daß ich ihm dieſes abermalige Opfer unmöglich zu⸗ 
muten kann!“ 

Der Bankier zuckte die Achſeln. 

„Das tut mir aufrichtig leid, aber dann vermag ich 
Ihnen nicht zu helfen. u die Bürgſchaft des Barons von 
Senden würde ich Ihnen jede Summe geben.“ 


Fünf Minuten danach ſtand der Baron wieder auf der 
Straße. 


Eine ſo unverblümte Abweiſung hatte er, trotzdem er 
ſich ſeines wankenden Kredits ſelbſt ſehr wohl bewußt war, 
nicht erwartet. 

Wenn Holzmann, der ihm bisher ſtets bis zur äußerſten 


Grenze entgegengekommen war, ſich derart ablehndend 


gegen ihn verhielt, ſo war ein Engagement von anderer 
eite erſt recht nicht zu erwarten. 

In der Tat erfuhr er denn auch bei zwei weiteren Ge⸗ 
treide⸗ und Holzmaklern, die nebenbei mit dem Großgrund⸗ 
beſitz Geldgeſchäfte machten, eine ebenſo entſchiedene Abfuhr 
wie bei Holzmann 

Halb ohne zu wiſſen, was er elgentlich tat, ging er ein 
paarmal unſchlüſſig auf der ſchattigen Oſtſeite des Marktes 
auf und nieder. 

Und plötzlich fiel es ihm ein, wo er, wenn auch gegen 
3 Wucherzinſen, vielleicht doch noch Hilfe finden 
onnte. \ 

Vor mehreren Jahren hatte er fih einmal in einer ähn⸗ 
lichen finanziellen Schwierigkeit auf Empfehlung eines 
Freundes an einen Mann namens Richter gewandt, der im 
tin ein Geſindevermietungsbüro betrieb, ſich gele⸗ 
gentlich aber auch mit allerlei dunklen Geldgeſchäften, Hy⸗ 
pothekenſchiebungen und Kellerwechſeln befaßte 

Nach langen Verhandlungen hatte ihm diefer, angeblich 
von einem Königsberger Geldgeber, gegen einen Zinsſatz 
von zwanzig Prozent und eine Privatproviſion von ſechs 
Prozent die Summe von zwanzigtauſend Mark beſchafft, die 
alsdann durch Prolongationen und weitere rätſelhafte Pro⸗ 
viſionsgebühren eine Vermehrung bis faſt auf das Doppelte 
des urſprünglichen Darlehensbetrages erfahren hatte jo daß 
BD ſchließlich froh geweſen war, als ihm die unerwartete 
Erbſchaft von ſeiten ſeines Bruders die Mittel in die Hand 

egeben hatte, ſich noch einmal aus dieſer wucheriſchen Um⸗ 
tridung zu löſen. 

Trotz ſolcherlei übler Erfahrungen glaubte der Baron in 
ſeiner gegenwärtigen verzweifelten Lage dies letzte Mittel 
nicht unverſucht laſſen zu Dürfen. N 

Schnell entſchloſſen ſtellte er in der Abromeitſchen Hand⸗ 
lung die Adreſſe Richters feſt und machte ſich dann ſofort 


auf den Wega nach deſſen Geſchäftslafal 


Ein ſchmutziges, kleines Dienſtmädchen daß müßig vor 
dem Hauje herumlungerte und ihm mit unverſchämter Zus 
dringlichkeit ins Geſicht ſtarrte, wies ihn nach einer weiß⸗ 
lackierten Glastür hinter deren Kattunvorhängen ein dunk⸗ 
ler Kopf den ungewohnten Beſuch des vornehmen Herrn 
neugierig beobachtete 

Als Korff Miene machte, auf die Tür zuzugehen, wurde 
dieſe mit weitem Schwunge aufgeriſſen, und die Geſtalt 
eines alten Mannes erſchien auf der Schwelle 

Trotz der unſicheren Beleuchtung des halbdunklen Rau⸗ 
mes erkannte der Baron in ſeinem Gegenüber ſogleich den 
alten Richter, mit dem er einſt in der Abromeitſchen Hin⸗ 
terſtube verhandelt hatte. 

et Richter, nicht wahr?“ fragte er obenhin. 

„Zu dienen Herr Baron!“ 

„Haben Sie nicht irgend ein Zimmer, wo man mi, 
Ihnen verhandeln kaun? Oder wie lange wollen Sie mich 
hier noch auf Ihrem Hausflur herumſtehen laſſen?“ 

Die hagere Figur des Alten klappte zuſammen wie ein 
Taſchenmeſſer; ein faſt ſchmerzhafter Ausdruck erſchien auf 
ſeinem ſcharfgeſchnittenen Raubvogelgeſicht i 

„Verzeihen der Herr Baron,“ ſagte er dann demütig, 
„daß die Ehre eines ſo hohen Beſuches mich ganz dumm 
macht in meinem alten Kopf! Darf ich bitten, hier einzu⸗ 
treten, Herr Baron!“ a 

Damit öffnete er eine auf den Korridor führende Tür 
und ſteuerte Korff voran in einen niedrigen, muffigen 
Raum, der mit ein paar Möbeln notdürftig ausgeſtattet 
war. 

„Darf ich fragen, womit ich dem Herrn Baron gefällig 
ſein kann?“ 

„Alſo, Richter,“ ſagte er, ich brauche Geld! Und Ihr 
ſollt es W ERE" Ä 

„Und wieviel braucht der Herr und in welcher Zeit?“ 

„Ich brauche fünfzehntauſend Mark in acht, ſpäteſtens⸗ 
vierzehn Tagen!“ i ee 

„Fünfzehntauſend Mark? Donnerwetter, das iſt viel. 
Es wird ſchwer halten, es zu beſchaffen. Ich muß mit mei⸗ 
nem Sohn ſprechen, der gerade hier bei mir zu Beſuch iſt.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


mie Chan 


Afrikaniſche Stlavenbörſen 


Gie Völkerbundskommiſſion zur Bekämpfung der Slla⸗ 
verei hat Enthüllungen über das Vorhandenſein eines orga⸗ 
niſierten Sklavenhandels in Liberia gemacht. Beſonders 
üppig blüht der Sklavenhandel an der Küſte des Noten 
Meeres. Vor kurzem wurde ein verdächtiger Segler im Ro: 
ten Meer angehalten. Man fand im dunklen Schiffsraum 
eine größere Anzahl von Frauen und Kindern, die zuſam⸗ 
mengekettet waren. Es war ein Sklaven⸗Transport, der 
ſich nach einem geheimen Schlupfwinkel begab, wie es deren 
zahlreiche an der Küſte des Roten Meeres gibt. 

Buchſtäblich vor der Naſe europäiſcher Konſulate wird 
ein beſchämender Menſchenhandel, der an die ſchrecklichſten 
i Kapitel der berühmten Berichte der erſten Afrikaforſcher 
. erinnert, getrieben. Im arabiſchen Städtchen Jeddah wer⸗ 
| den an beſtimmten Tagen der Woche regelmäßig Sklaven⸗ 
märkte abgehalten. Nicht nur Frauen und Kinder, ſondern 
auch Männer werden dort verkauft. Frauen befinden ſich 
. allerdings in der Ueberzahl, zumal die Sklavenhändler einen 
Zi ausgedehnten und zahlungsjähigen Kundenkreis unter ara⸗ 
biſchen Fürſten beſitzen, die ſich bei ihnen ihren Harems⸗ 
bedarf decken. Die Preiſe I ein junges Mädchen ſchwanken 
zwiſchen 1000 und 2000 Mark in deutſcher Währung. Der 
Sklavenmarkt von Jeddah hat den Ruf, der teuerſte in ganz 
Afrika zu fein, und zwar, weil das Riſiko hier am größten 
iſt. Die Lokalbehörden haben jede Transaktion, bei der ein 
Menſch verkauft wird, mit einer Steuerrate belegt, die 
durchſchnittlich 35 Mark beträgt. Die Sklavenhändler be⸗ 
haupten ſelbſt mit zyniſcher Genugtuung, daß der Transport 
15 ihrer „Ware“ an ſich nicht viel Geld koſte, da die unglück⸗ 
€ lichen Opfer menſchlicher Grauſamkeit und Gewinnſucht den 

furchtbaren Weg des Elends zu Fuß zurücklegen. Manchmal 
SEE z hilft der Zufall, die Machenschaften der Sklavehändler im 
5: letzten ee aufzudecken. Vor — erſt wurde in 
einem arabiſchen Hafen ein Schiff bemerkt, das mit angeb⸗ 
lichen Pilgern beſetzt war. Das Pilgerſchiff entpuppte ſich 
dabei als ein zum Transport von Sklaven beſtimmtes Fahr⸗ 
zeug, das dreißig Männer und Frauen an Bord hatte. Die 
Ladung war für den Sklavenmarkt in Jeddah beſtimmt. 

Intereſſenten für Menſchenware, die nicht die Mittel be⸗ 
figen, die hohen Preiſe des Jeddahmarktes zu bezahlen, kön⸗ 
nen ſich mit Menſchenmaterial auch in Bab el Mandeb ein⸗ 
decken. Neuerdings wird gerade hier ein ſchwungvoller Han⸗ 
del mit ſchwarzen Sklaven getrieben, die über das Rote Meer 
von Afrika nach Arabien verſchifft werden. Die „Spezial⸗ 
ware“ dieſes Marktes ſind Frauen aus dem Sudan. 

Die Sklaven werden an der Küſte aus geheimen Lagern 
gebracht, die nur Eingeweihten bekannt ſind. Dieſe heim⸗ 
lichen Sklavendepots wurden ſehr oft von Afrikaforſchern 
und Reiſenden für harmloſe Eingeborenendörfer gehalten, 
denn fie jind überaus geſchickt „getarnt“, i 

Während des Transports werden die Sklaven zuſam⸗ 
mengelettet. Nach zuverläſſigen Angaben beträgt der Umſatz 
allein auf den arabiſchen Sklavenbörſen wöchentlich bis 4000 
Menſchen. 


Beinahe Studienrätin — Straßenmädchen 


Lübeck. Ein Sittenbild, in dem die Tochter eines Berliner 
Studiendirektors und ein alter Sträfling und Zuhälter eine 
Rolle ſpielen, entrollte ſich in einer aufregenden Verhandlung 
vor dem Gericht in Lübeck. Sie iſt Lehrerin und Konzertſän⸗ 
gerin, war mehrere Jahre in Frankreich und ſtudierte in Deubſch⸗ 
land, um ihr Examen als Studienrätin zu machen. 0 

In einem Lübecker Lolal machte fie die Bekanntſchaft eines 
Ingenieurs aus Berlin und nahm die Gelegenheit wahr, ihm 
im Weinrauſch zwei Taſchenuhren zu entwenden. Dann lernte 
ſie den Kaufmann Max Sänger aus Berlin kennen, geſtand ihm 
den Diebſtahl ein und übergab ihm die Uhren, Es wurde zwi⸗ 
ſchen beiden eine Konzertreiſe verabredet, da ihr aber die Neiſe⸗ 
mittel dazu fehlten, gab ihr Sänger den Rat, auf die Straße 
zu gehen. 

f Die Angeblagte, die erfolglos die Entfernung ihres Ver⸗ 
führers aus dem Gerichtssaal erbat, um ohne Befangenheit ihre 
Ausſagen machen zu können, ſchilderte in ergreifender Weiſe 
die Brutalitäten und Schändlichleiten des Mannes, der ſie ins 
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folge des Diebſlahls völlig in der Hand hatte. Er habe ihr das 
auf unſittlichem Wege erlangte Geld ſtets angenommen und ſie 
ſchwer geſchlagen, wenn ſie ihm nicht jeden Pfennig auslieferte. 
Sie bewohnte mit Sänger ein Zimmer, in welchem er fortge⸗ 
ſetzt den Beſuch von Frauen erhielt und dieſen ihr gehörige 
Sachen ſchenkte; auf ihre Proteſte wurde ſie jämmerlich ver⸗ 
prügelt. h 
Sänger erklärte vor Gericht ſeine Geliebte für wahnſinnig, 
ſie ſei ſchon einmal in einer Irrenanſbalt geweſen, er ſelbſt habe 
ven Jahre im Gefängnis geſeſſen und ſei dabei krank gewor⸗ 
den, er beantragte Beobachtung auf ſeinen Geiſteszuſtand, da 
er ſich nicht mehr für ganz normal halte und der Verhandlung 
nicht zu folgen vermöge; er verlangte weiter, daß das Ver⸗ 
fahren gegen ihn wegen Geringfügigbeit eingeſtellt werde. 
Das Gericht verurteilte den Angeklagten wegen e 
und Zuhälterei zu 6 Monaten Gefängnis, die Konzertſe 
wegen Diebſbahls zu zwei Monaten Gefüngnis. Nach 
Woche Haft ſoll bei ihr bedingte Vegnadigung erfolgen. 


Amerikaniſche Erpreſſerpolizei 

Bedford (Meuyort). In dem Kampf gegen die Korrup⸗ 
tion bei der Rechtspflege erfolgte ein neuer Schritt. Von 
77 Mädchen, die auf Anzeigen von Sittenpoliziſten in Für⸗ 
ſorgeerziehung gegeben worden waren, wurden 51 freige⸗ 
laſſen. Von den 25 Amtsrichtern der Stadt find zwölf wegen 
der gegen ſie erhobenen Anklagen zurückgetreten. Die An⸗ 
klage behauptet, daß ein großer Teil junger Mädchen von 
Spitzeln, die im Solde der Sittenpolizei geſtanden hätten, in 
verfängliche Situationen gebracht und dann von den Poli⸗ 
ziſten verhaftet worden ſeien. Die Mädchen leien dann vor 
die Wahl geſtellt worden, entweder eine erhebliche Geld⸗ 
ſumme zu zahlen oder vor Gericht zu erſcheinen, wo ſie dann 
regelmäßig zur Fürſorgeerziehung verurteilt worden ſeien. 


Briands Patenkdruckknorf 

Paris. Ein amüſanter Zwiſchenfall ereignete ſich dieſer 
Tage im Außenminiſterium in Paris. er Herr dieſes 
hohen Amtes, Außenminiſter Briand, hatte zur Sicherung 
des Miniſteriums eine ſinnreiche Alarmanlage einrichten 
laſſen, die mit der Wache des Miniſteriums und direkt mit 
der Polizeiſtation verbunden war und durch einen elektri⸗ 
ſchen Druckknopf ausgelöſt werden konnte. Aber kaum war 
die Anlage vollendet, als auch ſchon mehrere Eilkommandos 
in höchſter Bereitſchaft durch die Straßen von Paris flitzten 
und in das Außenminiſterium ſtürmten. Die geſamte Be⸗ 
amtenſchaft geriet in gewaltige Aufregung, da man ſofort ein 
ſtaatsgefährdende Aktion ver⸗ 

mutete. Schließlich ſtellte ſich heraus, daß ein Beamter aus 
Verſehen, ſtatt eine Büroklingel in Tätigkeit zu ſetzen, den 
Patentdruckknopf des Herrn Außenminiſters erwiſcht hatte. 


Hofetitette und Geſchäft 


Paris. In dieſen Tagen beſuchbe die Prinzeſſin von Orle⸗ 
ans, die Gattin des Grafen von Paris, alſo des „Kronprinzen 
von Frankreich“, ein Pariſer Theater; ſie hatte einen Platz in 
der 5. Reihe. Die die Prinzeſſin begleitende Hofdame machte 
den Direktor des Theaters darauf aufmerkſam, daß die franzöſi⸗ 
ſche Hofetikette es erfordere, daß die Prinzeſſin in der erſten 
Reihe ſitze, daß alſo die Sitzreihen vor ihr unbeſetzt bleiben 
müßten. Die Direktion des Theaters konnte ſich indeſſen nicht 
zu dieſer Anſicht belehren. Sie wollte die erſten Reihen gerne 
freilaſſen, wenn — ſie bezahlt würden. Der Hofdame blieb 
nichts anderes übrig, als der Etikette dieſes Opfer zu bringen. 
Sie bezahlte alle Plätze der erften vier Reihen, damit die Prin⸗ 
zeſſin in der „erſten“ Reihe ſitze. Der Theater⸗Direktor hatte 
dank der ſtrengen Etikette ein gutes Geſchäft gemacht. Zullünf⸗ 
tig wird die Prinzeſſin wohl nicht wieder Theaterplätze in der 
fünften Reihe mieten, ſondern in der erſten. 


Im Straßengraben erlrunken 


Bremen. Das Auto des Bremer Kaufmanns Rah ms fuhr, 
wahrſcheinlich infolge Verſagens der Steuerung, bei Wremen⸗ 
Hofe im Kreiſe Lehe in den mit Waſſer gefüllten Straßengraben. 
Das Auto überſchlug ſich, und in kurzer Zeit war das Wagenin⸗ 
nere mit Waſſer angefüllt, ſo daß ſich die Inſaſſen mit eigener 
Kraft nicht mehr befreien konnten. Der Kaufmann Rahms 


ven 


einer 


und ein Fräulein Michaelis aus Cuxhaven ſind ertrunten. 
Die weiteren vier Inſaſſen des Autos waren dem Tode des Er 
trinkens ſchon ſehr nahe, konnten aber noch gerettet werden. 


